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Am Anfang steht die Dose. Betritt der Ausstellungsbesucher das neue Museum in Nürnberg, kann er sich gleich beim Ticketlösen davon überzeugen. Gleich neben der Kasse, im wuchtigen Betonfoyer steht eine neue Skulptur von Manfred Pernice. Sie setzt sich aus vier Runden und kantigen Blöcken zusammen und steht auf einer standardisierten Euro-Palette, fast so, als solle sie gleich per Gabelstapler wieder abtransportiert werden. Ein antennenartiger Metallstab stößt an die graue Betondecke. Die Elemente sind unterschiedlich bemalt, überwiegend weiß, mal mit einem angedeuteten Kachelmuster, dann wieder mit einem gelben Querstreifen. Eine Mischung aus Funkturm, stummen Wächter und Schornstein. Wie immer bei Pernice zusammengetackert aus Sperrholzplatten, umgibt die Skulptur die Aura des provisorischen und improvisierten. Raue Oberflächen statt polierter Hochglanz. Fragmentarische Andeutungen und eine offengelegte Konstruktion statt selbstgefälliger Perfektion und ausformulierter Endgültigkeiten. Mit Skulpturen verhält es sich bei Pernice fast so wie mit in die Jahre gekommenen Nobelkarossen in einem Autohaus: Sie stehen nicht im gestylten Showroom vorne, sondern hinten in der Werkstatt, auseinandergebaut, zusammengeflickt und auf ihre weitere Brauchbarkeit hin überprüft.
Auf dem Weg in die Ausstellungsetage im ersten Stock stößt der Besucher auf das Werk „Sitzgruppe“, eine kleine Warteecke direkt neben der Treppe. Pernice hat hier eine Art improvisierter Lounge aufgebaut. Vitrinen, Stühle, eine Sitzbank aus weißer Pappe, ein Ständer mit abgegriffenen Magazinen, ein Nichtrauchertisch mit Aschenbecher (!), Plakate, Dudelmusik aus einem Discman. Hier offenbart sich sein Interesse am leicht zu übersehenden Detail, sein sensibler Blick für die beiläufigen Absonderlichkeiten des Alltags. Voller Lakonik und kleiner ironischer Anspielungen. Die wirtschaftlich strauchelnde Fluggesellschaft Air Berlin hat hier dank Pernice Einzug gehalten. Poster preisen das neue Bordmenü an, komponiert von der Sylter Gourmet-Strandbar Sansibar. Pasta mit Lachs als das Nonplusultra? Vielflieger erkennen die einlullende Bordmusik der preiswerten Airline und das billig aufgemachte Bordmagazin. Und auch die Dose taucht hier wieder auf: eine ganze Palette mit etikettenloser Spargel- und Gulaschsuppe aus der Konserve, die Preise notdürftig mit Filzschrift vermerkt, komplettiert diesen aus etlichen heterogenen Elementen zusammengesetzten „Unsinnszusammenhang“ (Pernice). Dazu gibt es ein Wellnessgetränk mit Melisse der Supermarktlinie „Gut und günstig“. In einer Eckvitrine, die wie ein ausgedientes Schmuckdisplay aus der Insolvenzmasse eines Kaufhauses aussieht, präsentiert Pernice unter anderem eines seiner Werkzeuge für die Skulpturenproduktion: ein praktisches, grünes Tackergerät.
Der 1963 in Hildesheim geborene Manfred Pernice hat seine bisher größte deutsche Einzelausstellung im Neuen Museum Nürnberg "Que - Sah" betitelt. Der Titel klingt zunächst nonsensverdächtig, doch hinter der kryptischen Buchstabenfolge verbirgt sich ganz einfach die Bezeichnung für den entsprechenden Brockhaus-Lexikonband. Pernice: „Wie hier der erste (Quebec-Konferenzen) und der letzte (Saho, Viehzüchter in N-Äthiopien) Eintrag in diesem Band, so sind auch alle dazwischen liegenden gedanklichen Phänomene mögliche künstlerische Einlassungsgründe.“ Erste Erkenntnis: Die gute alte Wissensenzyklopädie auf gedrucktem Papier funktioniert also wie eine nie verstummende Hintergrundmelodie zu den skulpturalen Arbeiten von Manfred Pernice. Ähnlich wie das Internet und andere Referenzquellen: seine aus Sperrholz oder MDF-Platten mehr notdürftig als handwerklich professionell zusammengefügte Skulpturen versieht Pernice häufig mit Fotokopien, Ausdrücken aus dem Netz, Magazinausrissen oder anderen Fundstücken. Hier findet man Namen, Stichworte und Hintergrundinformationen. Doch alles bleibt im Ungefähren und Angedeuteten. Zusammenhänge ergeben sich oft nur scheinbar oder bei sehr subjektiver Betrachtung. Schlüsse zu ziehen, obliegt dem Betrachter. Pernice macht Verständnisangebote und deutet Querverbindungen an. Er konstruiert multimediale Verweissysteme ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit.
Betritt man den 25 x 25 Meter großen, quadratischen Ausstellungsraum, so geht man direkt auf die Installation „Fiat“ zu, die Manfred Pernice in verschiedenen Ausführungen schon häufiger gezeigt hat und die er für jede neue Ausstellungssituation weiter entwickelt. Das plattformatige Ensemble stellt formale und inhaltliche Bezüge zum legendären Fiat-Produktionsgebäude Lingotto in Turin mit der etwas waghalsigen Teststrecke auf dem Dach her. Unten sind zwei halb abgerissene Bildkalender angebracht. Zwei schmale Treppen führen auf ein bühnenartiges Podest, das von einem metallenen Geländer eingefasst ist. Hier darf der Besucher auf weißen, modulartig zusammengesetzten Bankelementen Platz nehmen und den Blick in die Ausstellung schweifen lassen. Gleichzeitig wird er selbst zu einer Art Ausstellungsstück. Die Pernice-typischen Sperrholzdosen und Türme in verschiedenen Varianten aus verschiedenen Jahren sind so im Raum plattiert, als stünden sie als anthropomorphe Platzhalter für kleine Besuchergruppen, die sich gerade in der Ausstellung aufhalten. Verschiedene podestartige Bodenelemente in unterschiedlichen Farben strukturieren den Raum zudem in einzelne Zonen und konterkarieren die strenge Kassettenstruktur der aus quadratischen Betonelementen bestehenden Lichtdecke. Eine Bank mit arrangierten Keramikgefäßen aus DDR-Produktion fällt ins Auge. Diese Art von erdfarbenen Gefäßen, Vasen, Krügen und Töpfen sammelt Pernice auf Flohmärkten. Einst massenhaft produzierte Dekorationsartikel ohne hohen Wert und ohne große künstlerische Qualität üben scheinbar einen großen Reiz auf den Bildhauer aus. Indem er Objekte dieser Art in den Kunstkontext erhebt, lenkt er den Blick auf die leicht übersehene Formenvielfalt dieser von anonymen Produzenten hergestellten Gegenstände. Gleichzeitig ironisiert er den allgemeinen Hang, das Heim mit angeblich formschönen Design- und Keramikobjekten zu schmücken. Schöne Dekorationsobjekte müssen eben nicht unbedingt in exklusiven Wohnaccessoire-Geschäften für viel Geld erstanden werden. Schön ist, was gefällt, besonders in der Fülle.
Das wird gerade auf der gegenüberliegenden Seite des Ausstellungsraumes klar. In einer abgeteilten Zone hat Pernice auf einem mit hellrosa Teppichboden ausgelegten Podest die Sonderausstellung „wischi-waschy“ eingerichtet, eine Schau in der Schau. In Nürnberg wird diese ungewöhnliche Präsentation zum ersten Mal gezeigt. Pernice versammelt zahlreiche, zunächst unscheinbar wirkende Objekte und arrangiert sie auf Sockeln und an den Wänden wie in einer schnell aus heterogenen Quellen zusammengestellten Kunstmessekoje. Der Titel der Sonderschau könnte als ironischer Hinweis auf allzu kryptische Ausstellungsartikel im Bereich der diskursträchtigen Gegenwartskunst zu verstehen sein. Trendige Begriffe die oft gar nichts aussagen. dann doch lieber gleich „wischi-waschy“ und auf jegliche Spezifizierung verzichten.
Die kleine Sonderschau versammelt Gegenstände, Bilder, Fotokopien, Lampen, Wandobjekte und Skulpturen. Auffällig sind immer wieder auftauchende Naturelemente: ein Beutel Salbeitee in einer Schale, Blumenschmuck in verschiedenen Vasen, ein Zeitungsartikel über die Artischocke. Und auch die Keramik spielt hier wieder eine große Rolle. Pernice stellt fast wie in einer Verkaufssituation Gefäße seines Assistenten aus, der auch als Keramiker arbeitet, sowie Einzelobjekte von Hedwig Botthagen, die in formschöner Bauhausmanier daherkommen. Der Künstler als Ausstellungserfinder und Arrangeur von Dingen. Kleine Details und Anspielungen innerhalb der Schau fallen beim näheren Hinsehen ins Auge. An einem gefundenen Aushangkasten für eine Kneipe kleben Reste von Billardwerbung und ein paar rote Herzen auf Silberfolie. Dazu Pernice: „Der Schaukasten ‚Ohne Titel‘ ist zum Beispiel ein trostloses und doch fröhliches Überbleibsel einer vergangenen Geselligkeitsoption. Die Hülle eines Begegnungsformats.“ An einem Fenstergitter in DDR-Optik, das Pernice sich als Fundstück gesichert hat, hängt ein Pappbecher mit rot-blau-gelben Partydekor. Dazu hängt er ein Foto mit einer an De Stijl-Vorbilder erinnernden Fassade. Kleiner Gag am Rande: in einer Steckdose in der Ecke steckt ein kleiner Plastikfußball als Nachtlicht – während der Laufzeit der Ausstellung fand die Fußball-EM 2008 statt.
Der Bildhauer Manfred Pernice setzt sich immer wieder auch mit gattungsspezifischen Fragestellungen zum Thema Skulptur im historischen und kunsthistorischen Zusammenhang auseinander. Skulpturgeschichte im Spannungsfeld von Figuration, Abstraktion, Objet trouvé und Readymade. So hat er sich für die Arbeit „Zweite Hand“ kleine Skulpturen aus der Hamburger Kunsthalle entliehen, die er auf seinen eigenen, dosenförmigen Skulpturen platziert, darunter einen Vogel Strauß des Tierbildhauers August Gaul (1869-1921) aus dem Jahre 1903 oder das berühmte Metronom von Man Ray (1923-72). Die Pernice-Skulpturen funktionieren hierbei zugleich als Sockel, zeitgenössische Referenz und Gegenpol.
Eine zeitgeschichtliche Auseinandersetzung auf der künstlerischen und politischen Ebene findet dann in der Arbeit „Rückriem/Böll-Peilung“ statt, die erstmals 2006 im Leopold-Hösch-Museum in Düren ausgestellt worden ist. Pernice stellt in seinen sogenannten „Peilungen“ Bezüge zwischen mehreren markanten Punkten her, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun haben. Er erschließt sich ein komplexes Sinngefüge verschiedener Ausgangs- und Zielpunkte und entwickelt so ein imaginäres Netz aus Bedeutungszusammenhängen. In diesem konkreten Fall steht die runde Gartenbank der Familie Peill im Zentrum der Peilung. Pernice war 2006 Stipendiat der Günther-Peill-Stiftung im nordrhein-westfälischen Düren. Ins Visier nahm er dort eine monumentale Skulptur des Bildhauerkollegen Ulrich Rückriem in der Gemeinde Nörvenich und die Heinrich-Böll-Büste des ostdeutschen Bildhauers Wieland Förster, Jahrgang 1930. Ulrich Rückriem lebte und arbeitete von 1963-71 auf Schloss Nörvenich und schuf 1966 ein Ehrenmal für die Kriegstoten des ersten und zweiten Weltkrieges in Form einer mächtigen Flamme. Die im traditionellen Stil gehaltene Büste des Schriftstellers Heinrich Böll von Wieland Förster steht im Dürener Rathaus.
Westliche Bildhauerkunst im Monumental-Look auf der einen Seite des Koordinatensystems, das Porträt eines politisch denkenden Schriftstellers bundesrepublikanischer Prägung aus der Sicht eines in Dresden geborenen Bildhauers auf der anderen Seite – und mitten drin Manfred Pernice, der nachgeborene Analytiker, Sammler, Kommentator und Moderator, als Erfinder des künstlerischen Instruments der Peilung. Fotokopien, Landkarten, Ausdrucke aus dem Internet, Zeichnungen und Fotografien dokumentieren und vervollständigen die unter dem Oberbegriff „Peilung“ gefasste und inhaltliche, formale und künstlerische Auseinandersetzung mit der repräsentativen Skulptur, dem lokalen Umfeld und der deutsch-deutschen Geschichte. Übrigens hält auch die Gartenbank der Familie Peill als nachgebaute Sperrholzskulptur Einzug in den Ausstellungsraum. Sie wurde von Manfred Pernice zentral im Raum platziert.
Manfred Pernice, der erstmals auf der 1. Berlin Berlinale 1998 einem größeren Publikum bekannt wurde, wird heute zu Recht als einer der wichtigsten Befrager und Erneuerer des Mediums Skulptur angesehen. Mit der Nürnberger Ausstellung hat er seine Fähigkeit, unsere architektonische, städtebauliche, alltagsästhetische, zeitgeschichtliche und politische Wirklichkeit mit eher beiläufigen als monumentalen skulpturalen Setzungen kritisch zu hinterfragen, aber auch ironisch zu persiflieren, einmal mehr unter Beweis gestellt.
